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Nicht gerade schön schaut es aus, wenn
dicke grüne Stromleitungen den Christ-
baum zieren und nicht Lametta. Übli-
che „elektrische Kerzen“ mit Zu- und
Wegleitung sind einfach hässlich. Sie
hängen an einer Leitung in Reihe: So be-
kommt jede Lampe nur ihren Bruchteil
der Netzspannung. Fällt eine aus, leuch-
ten bei einfachen Konstruktionen viele
nicht, und das Suchen nach der fehler-
haften geht los. Leitungsisolation und
Stromzuführung müssen Sicherheit ge-
gen 230 Volt geben.

Klaus Krinner, der Erfinder des ein-
zig wahren Weihnachtsbaumständers
(der mit einem Zugseil), bietet unter
dem Namen „Lumix“ von Armin Ding-
ler entwickelte drahtlose Christbaum-
kerzen an. Wenn Kerzen und Kameras

ganz anderer Herkunft gleichermaßen
„Lumix“ heißen können, so liegt das
daran, dass sich Markenschutz immer
nur auf einzelne Warengruppen be-
zieht.

Die Kerzen leicht, lange brennend
und zuverlässig aus der Entfernung be-
dienbar zu machen war nicht trivial.
Moderne Leuchtdioden (LED) brau-
chen zwar wenig Strom, den aber kon-
stant. Als Spannung muss je nach Farbe
wenigstens das Doppelte einer
1,5-Volt-Zelle anliegen. Ohne Elektro-
nik geht das nicht. Will man nicht jede

Lampe einzeln anknipsen, muss ein
Sensor stets auf Empfang sein. Zu-
nächst hatte Krinner versucht, Lichter
über das flüssige Harz im Baum zu zün-
den. Zur Fernbedienung ist man vor
zwei Jahren von teurer und gesetzlich
eng begrenzter Funktechnik auf robuste
Infrarot-Steuerung übergegangen. So
reagieren die Kerzen jetzt auf unsichtba-
res Licht, was nicht schlimm ist. Es darf
nur kein Hindernis zwischen Fernsteue-
rung und Kerze stehen; notfalls muss
man aufstehen oder um den Baum her-
umgehen. Eine App gibt’s nicht.

Die künstlichen Kerzen haben unten
dran eine grüne Klemme, dann ein Ku-
gelgelenk; die Hülle um die Batterie ist
schön elfenbeinfarbig – fertig ist die
nicht tropfende, nicht heiß brennende,
wahrhaft coole Christbaumkerze. Lu-
mix’ Drahtloskerzenpalette reicht vom
schlichten Modell mit Glitzerlämpchen
samt AA-Batterien und Steuerung,
rund 60 Euro für 10 Stück, über „De-
luxe“-Ausführungen in Rot, Gold, Sil-
ber oder unvorstellbarem „Metallic-
Champagner“ bis zu „Crystal“ mit
„handgesetzten“ Swarovski-Kristallen.
Neu sind neben diesen 42 Gramm
schweren 12,5-Zentimeter-Modellen 20
Gramm leichte AAA-Mini-Kerzen,
neun Zentimeter lang, für zarte Zweige,
14 Stück für etwa das gleiche Geld.

Die Kerzen leuchten mit einer Batte-
rie je nach Modell 120 bis 180 Stunden,
also mehr als tagelang bei pietätlosem
Dauerbetrieb. Krinners niederbayri-
sche Photovoltaikanlage, 170 Hektar
bestes Ackerland verspiegelt, braucht
dazu nicht einmal ihren 32 Cent teuren
Netzstrom zu liefern. Beim Übersom-
mern sollte man die Batterien heraus-
nehmen, sie brauchen auch in Warte-
stellung ein wenig Strom (etwa 3 mA).
Das polrichtige Einlegen ist unkritisch:
Falsch herum leuchten die Kerzen ein-
fach nicht, sonst gleich nach der Batte-
riebestückung. Die Programmierung
auf einen von drei Fernsteuerkanälen
erfolgt genial einfach beim ersten Aus-
schalten.

Schön sind die Kerzen und ganz ge-
fahrlos. Beim Auslöschen wird uns die
Kerzenlöscher-Glocke fehlen und dann
natürlich der Wachsgeruch der echten
Kerzen.  FRITZ JÖRN

Das „I“ im Markennamen von IWC
Schaffhausen steht zwar nicht für Inge-
nieur, dennoch charakterisieren die Uh-
ren mit diesem Namen den ursprüngli-
chen Markenkern des ostschweizeri-
schen Luxusuhrenherstellers nahezu
perfekt. Das ist so auch auf der IWC-
Homepage zu lesen: „Keine IWC-Uhr
hat das technische Profil von IWC so
stark geprägt wie die erste, 1955 vorge-
stellte Ingenieur mit IWC-Automatik-
werk im magnetfeldgeschützten Weich-
eisen-Innengehäuse.“ Dem zollen die
Schaffhauser Tribut, indem sie für das
Uhrenjahr 2013 diese Kollektion kom-
plett überarbeitet und sich dafür mäch-
tig ins Zeug gelegt haben. Drei Linien
mit vorläufig neun neuen Uhren zeigten
die Schweizer bei einer Vorstellung im
englischen Brackley, dem Sitz des neuen
Sponsoring-Partners Mercedes AMG Pe-
tronas.

Die erste Ingenieur anno 1955 ist eine
schlichte runde Uhr, eine Weiterentwick-
lung der Fliegeruhr Mark XI, die von
1948 an für die Piloten der Royal Air
Force gebaut wurde. Die hatte schon da-
mals ein Innengehäuse aus Weicheisen
– zur Abschirmung des Uhrwerks gegen
Magnetfelder. Wesentlich auffälliger
war ihre Nachfolgerin Ingenieur SL, ein
Entwurf des Designers Gérald Genta,
die 1976 vorgestellt wurde und die mitt-
lerweile zur Design-Ikone gereift ist. Ty-
pisch für diese Ingenieur war die ins Ge-
häuse eingeschraubte Lünette mit fünf
Bohrungen. Nach längerer Pause ließ
IWC dieses Design 2005 wieder aufle-
ben: mit der Ingenieur Automatic
(Durchmesser 42,5 Millimeter, Kaliber
80110) und einem Magnetfeldschutz bis
zu 80 000 Ampère/Meter (A/m). Die
Schweizer Norm verlangt für „anti-
magnetische“ Uhren 4800 A/m.

Für die neue Ingenieur Automatic
gibt IWC den Magnetfeldschutz mit
40 000 A/m an. Das ist zwar nur die Hälf-
te ihrer Vorgängerin, doch unserer Mei-
nung nach immer noch mehr als ausrei-
chend. Zumal die Uhr mit einem Durch-
messer von 40 Millimeter nun deutlich
schlanker ist und damit auch eleganter
wirkt. Diese Uhr, die in Deutschland

wohl um die 6000 Euro kosten wird –
weitere Preise waren noch nicht zu er-
fahren –, soll so potenten Wettbewer-
bern wie der Royal Oak Automatic von
Audemars Piguet oder der Rolex Mil-
gauss Paroli bieten.

Bei IWC ist die puristische Denkwei-
se nicht mehr en vogue und wurde durch
Pragmatismus ersetzt: Der charakteristi-
sche Blitz auf dem Zifferblatt einer Inge-
nieur steht heute nicht mehr zwangswei-
se für Magnetfeldschutz, längst haben
sich selbst in dieser Modellreihe Glasbö-
den durchgesetzt. Das gilt auch für alle
anderen neuen Ingenieure, die sich in
drei Modellreihen dividieren: die Ra-
cing Line, zu der neben der Automatik
noch der Chronograph Racer (Stahl, 45
Millimeter) mit dem Manufakturkaliber
89361, der Doppelchronograph (Titan,
45 Millimeter, Kaliber 79420) und die
Dual Time (Titan, 45 Millimeter) gehö-
ren. In der Technology Line setzt IWC
auf hochtechnische Uhrwerke und Ge-
häusematerialien sowie den mächtigen
Durchmesser von 46 Millimeter: Die Au-
tomatic Carbon Performance (Kaliber
80110) kommt in einer Karbonschale
mit Titan-Innengehäuse, die Perpetual
Calender ist in Titanalumid gehüllt, und
die Automatic AMG Black Series, be-
nannt nach den exklusiven Mercedes-
Sportwagen, ganz in Keramik. Das Be-
sondere am Flaggschiff dieser Linie ist
nicht das Gehäuse, sondern das Uhr-
werk mit einem Konstantkraft-Tourbil-
lon, das vor rund einem Jahr in der Por-
tugieser Sidérale Premiere feierte.

Inwiefern ein Tourbillon oder ein ewi-
ger Kalender nun in eine technisch-
sportliche Uhrenlinie passt, mag jeder
für sich entscheiden. Lob verdient in je-
dem Fall das Team um Designer Christi-
an Knoop. Es hat Gehäuse und Bandan-
stöße der Boliden so gestaltet, das sie
auch auf vergleichsweise schmalen
Handgelenken guten Halt finden. Das
gilt übrigens auch für den wunderschö-
nen Chronographen Silver Arrow
(Stahl, 45 Millimeter), der zur Heritage
Line gehört und Erinnerungen an die le-
gendären Silberpfeile von Mercedes we-
cken soll.  MARTIN HÄUSSERMANN

Das Trio sieht sich, nebeneinander ge-
stellt, tatsächlich geschwisterlich ähnlich.
Die Lumix DMC-LX7 von Panasonic, die
Samsung EX2F und die Olympus Stylus
XZ-2 sind das Angebot der drei Hersteller
in der Geräteklasse „Highend-Kompakt-
kamera“. Mit kleinen Unterschieden ist
ihnen, abgesehen vom Aussehen, etliches
gemeinsam: Sie haben alle drei einen
1/1,7-Zoll-CMOS-Sensor, der bei Samsung
und Olympus maximal 12-Megapixel-Bil-
der liefert und im Falle des „Multiaspect-
MOS“ der LX7 10,1 Megapixel große. Ihr
Zoom-Objektiv ist nicht wechselbar, aber
es ist mit der Anfangsöffnung von 1:1,4
bei LX7 und EX2F in der 24-mm-Weit-
winkelstellung (Kleinbildäquivalent) und
bei der XZ-2 mit 1:1,8 bei 28 mm beson-
ders lichtstark. Alle drei Objektive mit
Brennweiten von 24 bis 80 mm (Sam-
sung), 24 bis 90 mm (Lumix) und 28 bis
112 mm (Olympus) schmücken gute Na-
men: Leica Summilux bei der Lumix, Zui-
ko bei der Olympus und Schneider-Kreuz-
nach Varioplan bei der Samsung.

Die Ziffer im Modellnamen lässt erken-
nen: Panasonic hatte auch bei diesem Ka-
meratyp früh die Nase im Wind, die LX7
ist also eine in kontinuierlicher Weiterent-
wicklung entstandene Kamera. Samsung
und Olympus stießen erst später dazu; die
aktuellen Modelle sind jeweils das zweite
der Baureihe. Preislich ergibt sich ein kla-
res Gefälle: Die Samsung ist mit ei-
nem Straßenpreis von etwa 430
Euro am günstigsten. Für die Lu-
mix werden knapp 460 Euro ver-
langt. Die Olympus kostet um die
550 Euro. Nebenbei: Die Leica
D-Lux 6 ist eine modifizierte Lu-
mix LX7, die im Leica-On-
line-Store für rund
700 Euro angebo-
ten wird.

Wenn es denn
der teure rote
Punkt sein muss, er-
wirbt man damit
eine etwas üppigere
Softwareausstattung
zur Bildbearbeitung
am PC sowie die Mög-
lichkeit, als aufpreis-

pflichtiges Zubehör einen Handgriff zu er-
werben. Der wird unter die Leica aus Ja-
pan geschraubt. Das ist eine echte Verbes-
serung gegenüber der LX7, die zwar im
Gegensatz zur glatten D-LUX 6 eine griff-
artige Vorwölbung der Kamerafront be-
reits mitbringt, die aber in großen Hän-
den ein wenig zu niedrig erscheint, um
sich wirklich gut halten zu lassen. EX2F
und XZ-2 bieten besseren Halt; die luxu-
riöseste Variante hat Olympus: Der zum
Lieferumfang gehörende Griff lässt sich
an- und abschrauben.

Die Lumix hat im Gegensatz zu EX2F
und XZ-2 kein bewegliches Display, das
in allen drei Kameras 3 Zoll misst und
920 000 Bildpunkte zeigt. Am besten hat
das auch im Sonnenschein gut erkennba-
re Oled-Display der Samsung gefallen,
das sich seitwärts abklappen und kom-
plett herumdrehen lässt, so dass es beim
Transport geschützt ist. Der gute Ein-
druck hängt aber auch stark von der Ge-
staltung der Informationen und Menüs
auf dem Schirm ab: Bei der Lumix und
der Stylus, die einen lediglich neigbaren
Monitor hat, ist beides etwas gröber gepi-
xelt.

Zu allen drei Kameras gibt es Aufsteck-
sucher: Zur Samsung einen preisgünsti-
gen Fernrohrsucher mit 24-mm-Bildfeld
und Leuchtrahmen, zu den beiden ande-
ren sowohl Durchsicht- als auch sehr gute

elektronische Live-View-Sucher. Olym-
pus bietet hier die meisten Optionen mit
zwei elektronischen und einem Durch-
sichtsucher aus dem Pen-System. Wer
glaubt, mit dem Sucher von Samsung als
Visierhilfe bei den beiden anderen Kame-
ras billig wegzukommen, täuscht sich:
Der Fuß des Suchers ist wie der Schuh an
der Kamera der Koreaner um Bruchteile
eines Millimeters breiter und passt daher
nicht.

Alle drei Kameras können ihre Aufnah-
men mit W-Lan weiterleiten. Am komfor-
tabelsten und in vielfältigste Richtungen
versteht es die EX2F (F.A.Z. vom 4. De-
zember) mit eingebautem WiFi; die Olym-
pus ist auf die FlashAir-Karte von Toshi-
ba und die App Olympus Image Share
(F.A.Z. vom 20. November) vorbereitet.
In der LX7 lässt sich eine EyeFi-Karte
(F.A.Z. vom 13. November) einsetzen.
Egal wie, bei Funkverkehr halten die oh-
nehin nicht üppig bemessenen Kamera-
akkus einen fotografischen Tagesausflug
nicht durch.

Die Lumix und die Stylus haben ums –
bei allen dreien sehr gute – Objektiv her-
um einen Drehring. Bei der LX7 kann
man da wie in der guten alten Zeit die
Blende regeln. Der Ring der XZ-2 lässt
sich auf jeweils zwei unterschiedliche
Funktionen programmieren, zwischen de-
nen mit dem Kipphebel unten an der

Front hin- und hergeschaltet wird. Als
praktisch erwies sich die Kombination
aus manuellem Scharfstellen und Belich-
tungskorrektur.

Alle drei Kameras haben sämtliche üb-
lichen Bedienungsmodi von der Rundum-
sorglos-Vollautomatik bis zur rein manu-
ellen Einstellung. Sie können alle drei
Rohdaten speichern, machen Full-HD-Vi-
deos auf Knopfdruck und haben Motiv-
programme und Digitalfilter zur Bildbear-
beitung eingebaut. Im letzten Punkt ist
wiederum die Samsung am üppigsten, um
nicht zu sagen am verspieltesten, ausge-
stattet. Die Olympus hat besonders fein
dosierbare Effekte, und das Angebot der
Lumix erscheint wie eine Pflichtübung,
die nicht davon ablenken will, dass die ei-
gentliche Kreativität im Fotografen und
nicht in der Kamera steckt.

Hinsichtlich Arbeitsgeschwindigkeit ge-
fiel die Olympus durch ihren ausgespro-
chen flotten Autofokus besonders, ge-
folgt von der Samsung und der etwas be-
häbiger an den Start gehenden Lumix.
Die ist in allen drei Dimensionen mit blo-
ßem Auge erkennbar zierlicher als die bei-
den anderen und hat an der Rückseite die-
ses Rädchen zum Einstellen durch Dre-
hen und Drücken, das bedienungstech-
nisch gut gefiel. Werden die drei kleinen
Schwarzen parallel nebeneinander be-

nutzt, gibt es keinen klaren Sie-
ger und keinen Ausreißer
nach unten. Mit keiner von
den dreien macht man et-
was verkehrt, die eine wie
die andere überzeugt mit
sehr guten Bildergebnissen.
Am Ende mag die Entschei-
dung, wenn sie nicht

schlicht vom Preis dik-
tiert wird, aus Sym-
pathie fallen. Zum
Beispiel dafür, dass
die Lumix und die
Samsung ihren Blitz
wie einen Kistenteu-
fel hochschnellen
lassen und die Stylus
ihn sachte ausfährt.

 HANS-HEINRICH
 PARDEY

LED-Technik am Christbaum
Sicherer Kerzenschein ohne Kabel und auf Knopfdruck

D ie Musiksammlung steckt im
Smartphone? Und die Lieder wol-
len sich über Lautsprecher Gehör

verschaffen? Gute Voraussetzungen, um
kurz vor Weihnachten noch ein nettes Ge-
schenk zu finden. Einfach ist es allerdings
nicht: Die Menge der Geräte, die digitale
Audiosignale verarbeiten und wiederge-
ben können, ist unüberschaubar. Zudem
gibt es verschiedene Ansätze, wie die Mu-
sik übertragen wird. Sogenannte Audio-
Dockingstationen nehmen die Signale
auf verschiedenen Wegen in Empfang: an
einem Steckaufsatz oder kabellos über
W-Lan oder Bluetooth. Dann gibt es Pro-
dukte, die nur auf W-Lan setzen und da-
für mobil sind. Jede Lösung hat ihren
Charme. Deswegen haben wir uns vier Va-
rianten angeschaut.

Sonys solider schwarzer Kegel
Warum ein runder Lautsprecher mit

360-Grad-Sound eine clevere Idee ist,
zeigt Sony mit seinem SA-NS510 vor al-
lem beim mobilen Einsatz. Den schwar-
zen Kegel mit eingelassenem Griff kann
man an jeder Stelle in der Wohnung abstel-
len, denn der Sound strahlt in jede Rich-
tung aus. Wechselt man das Zimmer,
nimmt man ihn einfach mit. Für diesen
Einsatz ist der Lautsprecher schnell einge-
richtet. Mit Hilfe einer App bindet man
ihn ins heimische Netzwerk ein. Smart-
phones oder Tablets können dann ihre Mu-
sik über das Sony-Gerät ausgeben. Für
den mobilen Einsatz sorgt ein Akku, der
sich während des Netzbetriebs auflädt.
Das geht zwar recht zügig, aber das gilt
auch für das Entladen – selbst im Standby-
Betrieb. Das ist schade, denn gerade der
mobile Umgang mit dem NS510 macht
viel Spaß. Der Sound ist für diese Geräte-
klasse sehr ordentlich. Manchmal bildet er
eine leichte „Wanne“: Die Mitten treten
dann zurück, so dass der Tieftonbereich
und die Höhen dominieren. Dafür ist der
Bass recht knackig, aber nicht aufdring-
lich.

Schicker Filz von Libratone
Der kleine Filzzylinder „Libratone

Zipp“ klingt noch besser als Sonys Riesen-
hütchen. Ein linearer und dennoch har-
monisch abgestimmter Sound ist zu hö-
ren – auch hier mit gelungenem 360-
Grad-Effekt. Die Mitten überzeugen, der
Gesang ist angenehm klar. Im direkten
Vergleich klingt das Sony-Gerät sogar et-
was dumpf. In der Tiefe könnte der Libra-
tone dafür ein bisschen mehr „Wumms“
vertragen. Libratone hat den Mitnehm-
Henkel als Schlaufe konzipiert. Er kann
somit auch irgendwo aufgehängt werden.

Die Membranen verstecken sich hinter
dem Stoffbezug, den man dank des Reiß-
verschlusses wechseln kann. Außer dem
guten Klang steckt beim Libratone noch
ein weiterer Trumpf hinterm Filz. Er ar-
beitet mit Play Direct: Nach dem Einschal-
ten der Lautsprecher taucht Libratone als
eigenständiges W-Lan auf. Wählt man die-
ses mit iPhone oder iPad aus, strömt die

laufende Musik dorthin. Play Direct ist
eine Form von Wi-Fi Direct. Mit die-

sem Standard können Daten direkt
zwischen zwei Geräten ausgetauscht
werden, ohne dass ein Router da-
zwischen-geschaltet ist. Libratone
Zipp kann man also – wie früher
den Ghettoblaster – mit in den
Park oder ins Schwimmbad neh-

men. Für den Einsatz zu Hause lässt
sich Libratone Zipp mit einer App ins
Netzwerk einbinden.

Samsung setzt alles auf die Röhre
Nun wird es eckig, schwerer (8,6 Kilo-

gramm) und teurer (599 Euro). Der Sam-
sung DA-E751, in glänzenden Klavier-
lack gehüllt, will mit seinen beiden röt-
lich glimmenden Röhren an möglichst ex-
ponierter Position aufgestellt werden.
Der fehlenden Mobilität setzt Samsung
Flexibilität bei der Signaleinspeisung ent-
gegen. iPhones und Samsung-Smart-
phones haben ihre Steckplätze, Musik
kann über W-Lan und Bluetooth gestre-
amt werden, es gibt einen Audio- und
USB-Eingang. Klinken- und Lan-Kabel
liegen ebenso bei wie eine Fernbedie-
nung. Die Einbindung ins Netzwerk funk-
tioniert bei Samsung nicht mit Hilfe einer
App. Das mobile Gerät wird einfach auf-
gesteckt. Den Rest regelt das Gerät. An-
spielbar ist es am besten mit einem iPho-
ne oder Samsung-Gerät. Der Klang ist
der Schwachpunkt des Geräts. Der inte-
grierte Röhrenverstärker mag für hinrei-
chend laute Beschallung sorgen, doch
was herauskommt, ist weder „High-Fideli-
ty-Musikgenuss“ noch ein „harmonisches
Klangbild“, wie es Samsung verspricht.
Der Sound klingt für ein Gerät dieser
Preiskategorie zu dumpf, bei voller Instru-
mentenvielfalt eher matschig. Die Do-
ckingstation wirkt leicht träge, hat Schwä-
chen in der Dynamik. Der Bass ist – wohl
aufgrund des Subwoofers – sehr domi-
nant, leider auch etwas breiig. Manche
Höhenfrequenzen gehen völlig unter.

Yamahas farbenfroher Alleskönner
Die MCR-B142 von Yamaha hat eine

ähnliche Form, sie ist etwas kleiner und
leichter, die Oberfläche besteht aus la-
ckiertem Metall, das es in allerlei Signal-
farben gibt. Die beiden Lautsprecher lie-
gen frei an der Basis an, so dass sie sich va-
riabel im Raum plazieren lassen. Yamaha
verzichtet auf W-Lan und lässt Bluetooth
die Audiodateien kabellos übertragen. Es
ist sogar eine musikalische Rundumversor-
gung möglich, denn das Gerät kann auch
CDs abspielen, ist für Radioempfang ge-
rüstet und kann als Wecker fungieren.
Eine App darf nicht fehlen: Sie kann die
Fernbedienung ersetzen. In puncto Klang
spielt Yamaha seine ganze Erfahrung aus.
Die kleine Kiste spielt fehlerfrei. Tiefen,
Mitten und Höhen sind gleichberechtigt.
Blecherne, matschige oder dumpfe Mo-
mente kommen nicht vor. Von einem ech-
ten Raumklang zu sprechen, wäre über-
trieben. Aber dafür, dass der Sound aus so
einem Gehäuse kommt, vermittelt er ei-
nen unerwartet luftigen Ausdruck.

Dreimal schlank, schwarz, lichtstark und leistungsfähig
Lumix LX7, Samsung EX2F und Olympus Stylus XZ-2 ähneln sich im Konzept und sind im Detail verschieden

Mit Ghettoblastern
geht es jetzt rund

Samsung DA-E751: Ein
ambitionierter Ansatz mit
Schwächen in Klang und
Preis. 599 Euro teuer

Yamaha MCR-B142: Passt in
Arbeits- oder Jugendzimmer.
329 Euro sind noch okay.

Die Ingenieur hat es nicht schwer
IWC Schaffhausen hat seinen Klassiker neu aufgestellt

Zwei Größen mit Fernbedienung  Foto Jörn

Kompakte HiFi-Anlagen der digitalen Art: auf
Smartphone oder Tablet PC Musik abspielen, da-
mit sie kabellos zum Lautsprecher strömt. Wir
haben uns vier sehenswerte Produkte angehört.

Von Marco Dettweiler

Libratone Zipp: Super schick,
sehr praktisch, guter Sound.
Und recht teuer: 399 Euro

Sony SA-NS510:
Für 349 Euro eine runde
Sache. Der Akku könnte
allerdings besser sein.

Drei vom gleichen Schlag: Lumix DMC-LX7,
Samsung EX2F und Olympus Stylus XZ-2,
hier jeweils mit Aufstecksucher (Zubehör)  Foto Pardey

Großer Name: Nach dem Vorbild der Design-Ikone von Gérald Genta aus dem Jahr
1976 ziert alle neuen IWC die Lünette mit den fünf Bohrungen. Hier eine Auswahl:
der Chronograph Racer, die pechschwarze Automatic AMG Black Series mit Kera-
mikgehäuse sowie der Klassiker Ingenieur Automatic (v. l. n. r.).  Fotos Hersteller

Fritz Jörn
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